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Lesepredigt

Weihnachten – Lesejahr C (25. Dezember 2012)

L1: Jes 52,7-10

L2: Hebr 1,1-6


 Ev: Joh 1,1-5.9-14


 

Liebe Schwestern und Brüder,

 

„Wir haben seine Herrlichkeit gesehen.“ 

Die Menschen, die das bekennen, ringen mit den Worten. Sie sind ergriffen, sie sind klar überzeugt: „Und das Wort ist Fleisch geworden, und wir haben seine Herrlichkeit gesehen!“. Ihnen ist der große Zusammenhang aufgegangen: Die Ewigkeit Gottes, seine Liebe zum Leben. Gerade durch diesen Jesus aus Fleisch und Blut erleben sie die schöpferische Kraft Gottes. „Wir haben seine Herrlichkeit gesehen“. -  Diese Erkenntnis hat sie getroffen. Sie stehen dafür ein und rufen sie der Welt zu.

 

Doch das ist ja nur die eine Perspektive. Mitten im ergriffenen Jubel meldet sich auch die andere Sicht zu Wort. Keineswegs sehen alle diese Herrlichkeit! „Die Welt erkannte ihn nicht, die Seinen nahmen ihn nicht auf.“ Das wird im Text ganz nüchtern festgehalten. Und das klingt sogar so, als würde der überwiegende Teil der Menschen in Jesus gar nichts Besonderes sehen. Einen Menschen halt, der kommt und geht. Einen lästigen Störenfried sehen vielleicht die einen, die anderen einen sonderlichen galiläischen Bauhandwerker. Oder einen, der die Weltbühne betritt und verlässt, ohne groß zu interessieren. In der Tat, bei den nicht-christlichen Historikern seiner Zeit hat Jesus von Nazareth außer seiner schändlichen Kreuzigung so gut wie keine Spuren hinterlassen. Und von einer „Weltreligion“ waren die Christen zu dieser Zeit meilenweit entfernt. Jesus war für die meisten sicher kein „Prominenter“, in dessen Ruhm man sich hätte sonnen können.

 

Alles eine Frage der Perspektive - wie kommen nur die Menschen hinter diesem Text zu ihrer Sicht der Dinge? Wie kommen sie dazu, gerade heraus zu bekennen, dass sie „seine Herrlichkeit gesehen“ haben, „die Herrlichkeit des einzigen Sohnes vom Vater“? Haben sie nicht auch Jesu Abgründe gesehen? Die Abwendung? Den Streit? Den ohnmächtigen Tod? Nichts davon verschweigen die christlichen Jesusgeschichten. Die Herrlichkeit Gottes steht nicht neben dem menschlichen Leiden, neben den menschlichen Grenzen und der menschlichen Schuld. Die Herrlichkeit Gottes erduldet sie, durchbricht sie, verwandelt sie. Das verletzliche „Fleisch“ gehört untrennbar zu dieser Herrlichkeit. Aber es hat nicht das letzte Wort.

 

„Wir haben seine Herrlichkeit gesehen“ - ob diese neue Perspektive den Dichtern des Evangeliums einmal wie Schuppen von den Augen gefallen ist? Ob einmal dafür einfach die „Zeit reif“ war? Ob sie lange nachgedacht haben? Ob sie zuvor ein Leben lang gezweifelt und gerungen haben?

 

Was sie da aber als ihre Überzeugung in die Welt hinein verkünden, das muss für sie bahnbrechend gewesen sein. Es spricht nicht nur von einem Aufgehoben-Sein in der Schöpfung, vom Vertrauen in das Leben. Mehr noch: Wer in Jesus die Herrlichkeit sieht, wer eine Ahnung hat von einem größeren Zusammenhang, der alles Äußere, alles Schicksal übersteigt, der kann sich auch selbst in einem neuen Licht sehen: Die Dichter nennen das: „Kinder Gottes“ sein, „von Gott geboren“ - der Mensch hat seinen Ursprung und auch sein Ziel nicht in Genen, in Projekten, in Launen der Natur. Er entzieht sich der Planbarkeit, er ist im Letzten nicht abhängig vom Wohl und Wehe seiner Mitmenschen. Auch hinter seinem „Fleisch“, seiner Verletzlichkeit, seinem Lebenslauf, steht die Sorge und die Lebenskraft des Schöpfers.

 

„Wir haben seine Herrlichkeit gesehen“ - manch einer kann vielleicht gerade klar und überzeugt in dieses Bekenntnis mit einstimmen. Er kann sich der Faszination anschließen, die die Dichter dieser Worte überwältigt hat. Er kann sich freuen an der Musik, dem schönen Schmuck, dem festlichen Gottesdienst, an den zaghaften Zeichen von Würde und Herrlichkeit, die uns an Weihnachten berühren. Aber manch einem mag diese Perspektive gerade verdunkelt sein: Der Jubel erscheint befremdlich, die Verletzlichkeit des Fleisches meldet sich zu Wort, und von Herrlichkeit ist nicht die Rede. Dort möge Gott in seiner Gnade und Wahrheit jedem seiner Kinder entgegenkommen und ihm, wenn es Zeit ist, eine neue Sicht eröffnen.
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